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Sogenannte «Kleinklassen» 
Von Laura Mönkemeyer, Hannover, 2021 
 
Unter dem Begriff «Kleinklasse» ist eine Klasse für Kinder mit besonderem Förderbedarf gemeint. 
Dabei handelt es sich hauptsächlich um die Förderschwerpunkte «Lernen» (L), «emotionale und 
soziale Entwicklung» (e/s) und «geistige Entwicklung» (GE), in einigen Fällen auch um den 
Förderschwerpunkt «körperliche und motorische Entwicklung». Am stärksten vertreten sind dabei 
die ersten beiden Förderschwerpunkte. Es handelt sich hierbei um Kinder, die weder von einer 
heilpädagogischen Schule aufgenommen werden, noch den Anforderungen in einer «Regelschule» 
oder auch «Großklasse», dem Regelschulzweig der Waldorfschule, gewachsen sind. Die Kleinklasse 
deckt damit einen Zwischenbereich von heilpädagogischer Schule und Waldorfschule ab. 
 

 

 

 

 

 

 

 

Das Diagramm verdeutlicht einerseits den Zwischenbereich, den die Kleinklasse in der 
Schullandschaft der Waldorf- und heilpädagogischen Schulen einnimmt und andererseits die 
Überschneidungsbereiche dabei. 

Der Ansatz der Kleinklasse ist, im Gegensatz zu anderen Förderschulen, die Kinder nicht nach ihren 
Förderschwerpunkten zu ‹sortieren›, sondern sie als eine Klassengemeinschaft zu verstehen, in der 
verschiedene Einseitigkeiten und Entwicklungsdefizite zu einem Ausgleich kommen, sodass die 
Schüler:innen voneinander lernen können und sich durch ihre unterschiedlichen Fähigkeiten 
anregen. Der Grundgedanke ist, nicht zu separieren, sondern eine «durch Vielfalt und 
Unterschiedlichkeit geprägte Normalität der Gemeinsamkeit von Individuen» zu schaffen.1 Somit 
ist ein Alleinstellungsmerkmal der Kleinklasse unter den Förderschulen die Zusammenführung der 
drei Förderschwerpunkte L, e/s und GE. Die Kleinklasse hat eine gewisse ‹Durchlässigkeit›, indem 
auch Regelschüler:innen mit Entwicklungskrisen aufgenommen werden, wo eine 
Wiedereingliederung in eine Großklasse oder andersherum erfolgen kann. 

Eine Kleinklasse umfasst meist 10–14 Schüler:innen. Eine vertraute Lehrkraft führt die Klasse über 
acht Jahre. 

Als 1919 die erste Waldorfschule in Stuttgart gegründet wurde, die für die Kinder der 
Fabrikarbeiter der Waldorf-Astoria-Zigarettenfabrik gedacht war, fanden sich in der Schülerschaft 
auch einige Kinder mit besonderen Bedürfnissen von schulischer Förderung. Für diese wurde 1920 

 
1Maschke 2010, S. 32. 
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eine kleine «Hilfsklasse» eingerichtet.2 Rückführend auf diese Initiative Rudolf Steiners wird darauf 
immer wieder Bezug genommen bei den integrativen Argumentationen einer Waldorf-
Förderschule. So heterogen die Klassengemeinschaft einer Kleinklasse ist, so sind es auch die 
verschiedenen Modelle der Kleinklasse. Diese gibt es als eigenständige Schule mit Klasse 1–12, 
sowohl mit als auch ohne Angebot eines dort zu erwerbenden Schulabschlusses. Das andere 
Modell ist ein Schulzweig oder auch Förderschulzweig an einer bestehenden Waldorfschule, der 
mit den Klassen 1–12 besetzt sein kann, oder auch nur vereinzelte Kleinklassen hat. Bei diesem 
Modell gibt es Unterschiede in der Anbindung an die bestehende Waldorfschule. So kann es eine 
enge Zusammenarbeit sein, die sich bis in die Räumlichkeiten hinein erstreckt, oder auch nur eine 
Nachbarschaft ohne viele Verbindungen. Allen liegt die Anthroposophie und Waldorfpädagogik zu 
Grunde. 

Wie ist nun der Eurythmieunterricht in der Kleinklasse? 

An erster Stelle steht, bei den Schüler:innen ein Resonanzerlebnis zu ermöglichen. Dafür wird viel 
mit Wiederholungen gearbeitet, denn so entsteht ein Bewegungsgedächtnis, das «den 
Bewegungssinn bildet, das neu Erworbenes beinhaltet, als Erfahrung speichert und daher die 
ätherischen Kräfte stärken kann.»3 Außerdem wird in kleineren Schritten und langsamer 
gearbeitet. So schreibt Stiehle, wie Schüler:innen im Eurythmieunterricht viel üben können, ohne 
dabei überfordert zu sein.4 Des Weiteren werden Abschnitte für Einzelne oder kleine Gruppen 
eingerichtet. So wird Bezug auf die heterogenen Fähigkeiten und bestimmte Auffälligkeiten 
genommen, die wiederum auch eine Bereitschaft für Unvorhergesehenes erfordern, was 
wiederum Erklärung gibt für das stark autodidaktische Lernen der Lehrer:innen im Bereich der 
Eurythmie von Menschen mit Förderbedarfen.5 

Inhaltlich ist der Unterricht, trotz großer Unterschiede zur Großklasse in der Oberstufe, an den 
allgemeinen Themen des Eurythmieunterrichts in der Großklasse orientiert. Gleichzeitig besteht 
das stete Spannungsfeld von deutlicher Führung und bekannter Struktur und dem Freilassen, 
jede:n Schüler:in nach ihren/seinen Fähigkeiten sich ausdrücken zu lassen.6 

  

 
2Vgl. Maschke 2010, S. 16. 
3Zausch 2015, S. 60. 
4Vgl.Stiehle 2013, S. 84. 
5Vgl. Stiehle 2013, S. 84 und Auswertung Fragebogen. 
6Vgl. Mattion-Sokolov 2015, S. 7. 
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